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Kapitel 1

(2. Sylvan 3003 Zeitalter der Kronen)

Zora hasste es, auf die zwanzig Ziegen ihres Vaters aufzupassen. Die störrischen Tiere brachten sie beinahe um den Verstand. Verschlimmert wurde die Lage dadurch, dass sie die Ziegen auf die Wiesen zu führen hatte, die sich weit oberhalb des Dorfes an die Berghänge schmiegten. Nur dort gab es jenes Graugras, das den Tieren augenscheinlich gut schmeckte und ihrem Fleisch eine würzige Note verlieh, was es für die Bewohner entlang der Nordküste besonders begehrenswert machte. Die letzten Tage des Sommers verbrachte Zora in einer kleinen Hütte oben auf dem Berg, etwa drei Wegstunden von Schwarzfels entfernt, dem Küstendorf Brasska, in dem sie aufgewachsen war. Zora war nun sechzehn. Vier Sommer musste sie schon alleine in der Hütte zubringen und sich um die stinkenden Ziegen kümmern. Sie hatte keine Ahnung, wie lange ihr Vater noch von ihr verlangen würde, dieser harten und trostlosen Arbeit nachzugehen. Sie vermisste die Sommerfeste, ihrer frühen Kindheit. Ihre Freundinnen. Weniger ihre zwei älteren Schwestern, die von ihrem Vater bevorzugt wurden. Vielleicht tat er das, weil sie hübscher waren. Anders, als ihre beiden flachsblonden Schwestern, zierte Zoras Kopf dichtes schwarzes Haar. Ihr Gesicht war breiter und besaß nicht die zarten Züge der beiden, die man als die Dorfschönheiten betrachtete, was sie ohne Zweifel auch waren. Sommersprossen sprenkelten Zoras Wangen und ihre Nase kam ihr etwas zu groß vor. Die hellen blauen Augen ihrer Mutter Danya, waren die einzige Gemeinsamkeit, die sie mit ihren Schwestern teilte.

Mehr noch als die Ziegen, hasste Zora ihren Vater Rowen. Den Ältesten von Brasska. Ein harter grobschlächtiger Mann, geprägt vom Leben und der Arbeit als Fischer auf dem Nordmeer. Er wollte sie aus seinem Blickfeld haben, das bildete sie sich nicht ein, sie wusste es. Ihre Gegenwart schien ihm zuwider. Er behandelte sie grob, hatte an allem was sie tat etwas auszusetzen und gab ihr Schimpfnamen. Nach und nach schlich sich Bitterkeit, Zorn und Hass in ihr Herz. Und auch wenn man ihr einzureden versuchte, den eigenen Vater zu hassen sei Sünde, wie das die Dolman, die Mönche des Nordfeuers lehrten, empfand sie doch keine Reue. War ein Vater nicht auch verpflichtet, alle seine Kinder zu lieben? Oder machten die vielen Götter der Völker Arandors da einen Unterschied? Ein Kind wurde geboren ohne die Möglichkeit, sich seine Eltern auszusuchen. Eltern hingegen trafen eine Entscheidung, ob sie Kinder haben wollten oder nicht. In Barros töteten Eltern ihre erstgeborenen Kinder kurz nach der Geburt. Gestanden die Götter es Vater und Mutter zu, sich wie Monster zu verhalten? Verlangten die Götter von den Kindern, die Willkür der Eltern hinzunehmen, ohne Groll zu hegen.

Zora versuchte, ihre Gefühle zu verstehen und zu beherrschen. Ihren Zorn auf die Götter und die von ihnen geschaffenen Menschen. Oder auf Avanir, den Urdrachen, der die Welt, die Menschen, Tiere und Pflanzen aus seinem feurigen Atem erschaffen hatte, wie die Mönche des Nordfeuers sagten. So sehr sie sich bemühte, sie sah keinen Sinn in den Gesetzen und Lehren der Dolman, die in den Dörfern rund um die Atraberge den Willen der Schöpfer verkündeten, von denen es offenbar unzählige gab. Zora fand in ihren Worten keinen Trost.

Wenn sie im Spätherbst mit den Ziegen ins Dorf zurückkehrte, wo die Tiere in einem großen Stall untergebracht wurden, und Zora eine kleine Stube unter dem Dach für sich hatte, fühlte sie sich noch einsamer als hier auf dem Berg. Zora hielt all das für ihr Schicksal, von den Göttern oder von Avanir für sie bereitet. Die Götter kamen ihr vor, wie strenge Eltern, die über das Glück und Unglück der Kinder entschieden. Vielleicht waren diese übermächtigen Wesen deshalb eher den Vätern und Müttern zugeneigt, als deren Nachwuchs.

Als sie aus ihren düsteren Überlegungen in die Gegenwart zurückkehrte, bemerkte sie, dass Pakki, eine rotweiß gefleckte Ziege, fehlte. Zora ärgerte sich über ihre Unachtsamkeit. Bislang war ihr noch nie ein Tier abhandengekommen. Im Gegenteil. Bereits zweimal hatte sie ein Rudel Wölfe verjagt und einmal sogar einen Bären. Sie könnte es sich nie verzeihen, wenn durch ihre Nachlässigkeit auch nur eines der Tiere verloren ginge. Die eigensinnige Pakki jedoch, suchte gern den Abstand zur Herde, die immer in Zoras Nähe blieb. Und sie liebte das Vogelkraut, das weiter bergauf wuchs. Zora war sicher, die Ziege hinter den Felsen über ihr zu finden. Sie kletterte den einzigen Weg zwischen den grauen Steinblöcke hindurch nach oben, konnte Pakki dort jedoch nicht finden. Es gab einen Streifen unberührten Grases, unterhalb einer zerklüfteten Felswand. Er endete nach etwa hundert Schritten, an einem steilen Abhang. Zora fürchtete, Pakki könnte abgestürzt sein und eilte auf die Klippe zu. Ihre Augen suchten die Tiefe ab, fanden jedoch keinen auf den Felsen zerschmetterten Kadaver. Ratlos sah sie sich um. Wohin konnte das dumme Tier verschwunden sein? Sie rätselte noch darüber, als sie ein entferntes Meckern vernahm, das aus dem Inneren der Felswand zu dringen schien. Zora ging näher an den Fels heran und schob einen Strang Efeu beiseite, der in einer senkrechten Felsspalte baumelte. Ein schmaler Höhleneingang kam zum Vorschein, in den Pakki hineingeschlüpft sein musste.

„Verdammtes Vieh!“, zischte Zora und zwängte sich durch den Spalt.

Der enge Durchgang verbreiterte sich und nach nur wenigen Schritten konnte Zora aufrecht stehen. Kühle Dunkelheit empfing sie in der Höhle. Es war totenstill, als sei die Welt um sie herum, mit dem ewigen Geflüster des Windes plötzlich verschwunden.

„Pakki?“, rief Zora in die Düsternis und von tief im Inneren der Höhle kam das Meckern der Ziege als Antwort. Zora zog ein kleines Glasröhrchen aus ihrer Gürteltasche und schüttelte die Käfer darin durcheinander. Wütend flogen die Insekten mit ihren glühenden Hinterleibern gegen das Glas. Sie flammten so hell auf, dass Zora beinahe geblendet wurde. Ein Lichtschein breitete sich in der Grotte aus, als sei urplötzlich eine blaue Sonne in der Dunkelheit aufgegangen.

„Pakki!“ Zoras Stimme durchdrang erneut die Finsternis. Die Ziege antwortete wieder mit ihrem Gemeckere. Es klang weit entfernt.

„Verdammtes Stück!“, schrie das Mädchen. „Von mir aus kannst du da unten verschimmeln!“

Die Ziege meckerte erneut, aber es hörte sich erbärmlich an, als sei sie verletzt oder hätte Angst. Zora stieg unwillig weiter in die Tiefe. Sie ärgerte sich mehr über Pakki, als dass sie von Mitleid erfüllt war. Mehr noch ärgerte sie sich jedoch über sich selbst. Hätte sie sich weniger dem Selbstmitleid hingegeben, wäre das alles nicht passiert.

Zora kletterte über Gesteinsbrocken hinweg, rutschte eine steile Felswand hinunter und wunderte sich über den roten Lichtschein, der von weiter unten aus der Grotte drang. Zora zögerte einen Moment und überlegte, ob es nicht klüger war, umzukehren. Sie sah nach oben und konnte gerade noch das winzige Stück Himmel sehen, das durch den Felsspalt schimmerte, durch den sie in den Berg eingedrungen war. Angst überkam Zora, sie könne sich hier unten verirren, sich ein Bein brechen oder von den Gygryls gefressen werden. Den Bergkobolden, die das Blut der Menschen saugten und sie als willenlose Hüllen zurückließen. Aber das waren Ammenmärchen, vergegenwärtigte sich Zora, während sie weiter abstieg. Dennoch blieben Zweifel, ob in dem, was man sich über die grauenhaften Wesen unter den Bergen erzählte, nicht doch eine gewisse Wahrheit steckte.

Die Höhle veränderte sich, je weiter Zora in den Berg vordrang. Sie wurde breiter und höher. Jeder Schritt den Zora machte, wurde als ein Echo von den Felsen zurückgeworfen und ehe sich Zora versah, stand sie in einer weiten Felshalle, von deren Decke Tropfsteine hingen. Sie glänzten feucht im Licht eines feurigen Lavabaches, der als schmales Rinnsal am hinteren Ende der Grotte floss. Pakki stand neben einem großen Felsblock und starrte Zora an, wobei sie ein leises Meckern ausstieß.

„Jetzt muss ich sehen, wie ich dich da wieder hochbekomme“, zischte Zora das Tier an und näherte sich ihm behutsam. „Bleib bloß da stehen. Kapiert?“

Als Zora die kleine Ziege an ihrem Halsband packte, damit sie ihr nicht wieder entkam, fuhr sie entsetzt zusammen. Was sie für einen massiven Felsen gehalten hatte, war in Wirklichkeit der Kadaver eines Drachens. Im Flackerschein des Feuerbaches erkannte Zora einen riesigen Schädel, dessen leere Augenhöhlen sie anzustarren schienen. Der zähnefletschende Kopf des Monsters war von ausgetrockneter, schuppiger Haut überzogen. Das rote Licht der Lava, das auf der Drachenmumie tanzte, verlieh dem Untier etwas Lebendiges, das Zora fesselte und sie am Weglaufen hinderte. Wie lange das tote Monster wohl schon hier herumliegt, grübelte sie. Hundert Jahre? Tausend Jahre? Woher war er gekommen?

Zora umrundete den Drachen und wunderte sich über seine sonderbare Haltung. Eingerollt, als sei er friedlich eingeschlafen, die Schwanzspitze unter den Kinn und einen löchrigen Flügel über den Körper gespannt, als wollte er etwas beschützen. Zoras Neugier erfuhr eine weitere Steigerung und so überwand sie ihren Ekel, das tote Untier anzufassen. So weit es ging schob Zora den Flügel zur Seite. Mit der Käferlampe leuchtete sie in den Schatten hinein und erkannte drei längliche Eier, jeweils von der Größe eines Flaschenkürbisses.

Pakki meckerte, als wollte sie sich für den kleinen Ausflug entschuldigen und ans Tageslicht zurückkehren. Zora widmete dem rotweiß gefleckten Tier einen freundlichen Blick. „Du bist nun doch zu mehr nütze gewesen, als lediglich auf einem Teller zu landen.“

Zora hob eines der Eier auf. Es war schwer, wie ein Eisenbarren aus der Dorfschmiede. Dennoch wirkte es zerbrechlich und zart. Behutsam legte sie es in die Tasche ihrer Schürze und machte sich mit Pakki, die sie an ihrem Halsband hinter sich herziehen musste, auf den Rückweg.

***

Zwischenzeitlich war die Nacht hereingebrochen. Zora hatte die drei Dracheneier aus der Höhle in ihre Hütte gebracht, was zeitaufwendiger gewesen war, als es zunächst ausgesehen hatte. Die Eier, die jetzt auf dem kleinen Tisch lagen, glänzten im Licht der Talgkerze wie poliertes Metall, jedes in einer anderen Farbe. Eines schien aus purem Gold zu bestehen, das Zweite aus Silber und das Dritte schimmerte in sattem Kupferrot. Die Oberflächen wirkten, als hätte jemand feine Muster hineingraviert. Sie sah geschwungene Linien, auf denen das Kerzenlicht glitzerte. Zora fragte sich, ob sich in ihnen noch Leben regte. Da sie vor Aufregung ohnehin keinen Schlaf finden konnte, nahm sie das silberne Ei, machte sich erneut auf den Weg zur Höhle und betrat das Innere des Berges.

„Vielleicht wirst du doch noch Mutter“, sagte Zora, als sie nach dem beschwerlichen Abstieg an der Drachenmumie vorbeiging. Die weiss schimmernde Zahnreihe im Maul des Drachen glänzte im Licht des geschmolzenen Gesteins. Es schien Zora, als würde sie das tote Untier angrinsen.

Die Hitze, die der schmale Lavabach abstrahlte, war so intensiv, dass es Zora unmöglich schien näher als auf drei Schritte an ihn heranzukommen. Ihr Vorhaben, das Ei in die heiße Gesteinsschmelze zu legen, musste sie verwerfen. Es war ohnehin eine zu riskante Idee gewesen, denn es konnte leicht weggespült werden und verlorengehen.

Zora sah sich nach einem geeigneteren Platz für ihr Vorhaben um und ging zu der Stelle, wo der Feuerstrom aus der Höhlenwand floss. Der Fels strahlte hier eine Hitze ab, die sie an einen geöffneten Backofen erinnerte. Behutsam legte Zora das Ei ab und wich schnell ein paar Schritte zurück. Die Sohlen ihrer ledernen Stiefel qualmten. Zora setzte sich in einiger Entfernung auf einen Stein und zog sie aus. Vorsichtig rieb sie ihre schmerzenden Füße und starrte gedankenverloren auf das Ei. Was fressen Drachenbabys eigentlich?, schoß ihr durch den Kopf. Ziegen? Und trinken sie Milch oder Wasser? Der Gedanke, gerade eine große Dummheit zu begehen huschte durch ihren Kopf. Erst machen, dann sehen, hatte ihr Großvater immer gesagt und es kam ihr im Augenblick wie die Weisheit eines Gelehrten vor.




Kapitel 2

21. Cyron (August) 3009 im Zeitalter der Kronen

Die Nacht war über die Festung Altfels hereingebrochen. Unterhalb ihrer hohen Mauern schlief die Stadt Raktar ungestört und friedlich, während Idras Ranaru wie ein Gehetzter durch die dunklen Korridore der Burg eilte. Veres ven Morgrem, der Großkönig und Gelehrte von Vastar, wünschte, ihn unverzüglich zu sehen. Es musste wichtig sein, sonst hätte er Idras nicht zu solch später Stunde rufen lassen. Etwas, das in den letzten Jahren nie vorgekommen war, da der König es vorzog, sich nachts ausschließlich mit seinen Büchern zu beschäftigen.

Nachdem Idras diverse Treppen hinaufgehastet war und etliche Korridore durchquert hatte, erreichte er endlich den Thronsaal. Die große Halle war verwaist und hatte schon seit Jahren keine Gesandtschaften anderer Königreiche mehr gesehen. Die hohe Empore mit den zehn Stufen, auf der Veres Thron einst stand, war schon seit langem leer. Da der König die meiste Zeit des Tages in den Regalen der Bibliothek stöberte, damit er sich in alten Geschichten und Wissenschaften verlieren konnte, hatte er den Herrscherstuhl dorthin schaffen lassen, um die Möglichkeit zu haben, schnell auf dem ungeliebten Stuhl platz zu nehmen, wenn es nötig wurde, bevor er sich wieder den Büchern widmete. Immerhin ging er auf diese Weise tagsüber den wichtigsten Amtsgeschäften nach und empfing Boten und Gesandte. Aber er tat es halbherzig und eilig, betrachtete es als lästige Pflicht, die ebenso gut seine Minister erledigen konnten, denen er immer öfter das Regieren überließ.

Veres hatte Idras einmal gestanden, er habe es satt, die Stufen der Empore zu erklimmen, nur um irgendeinem Vasallen Geld für ein Lustschloss zu bewilligen, weil der sich ungestört mit seinen Mätressen vergnügen wollte. Seine Gedanken unterbrechen zu müssen, um sich profanen Dingen wie dem Regieren seines Königreiches zuzuwenden, erachtete er als Unverschämtheit. Idras musste es dem Volk zugestehen, ihn den Wolkenkönig zu nennen, der die hohen Türme der Festung fast nie verließ, um sich seinem Volk zu zeigen. Idras konnte dieses Verhalten nicht nachvollziehen. immerhin war der König in den frühen Jahren seiner Regentschaft doch sehr erfolgreich gewesen, trotz der zahlreichen Herausforderungen und Probleme, die ihm dessen Vater vererbt hatte. Veres ven Morgrem hatte ein Königtum übernommen, das eine beachtliche Anzahl von Kriegen gegen Nachbarn und in fernen Ländern geführt hatte. Seit er auf dem Thron saß, erlebte das Reich einen langen Frieden, da alle Feinde rings um von Drachen zu Asche verbrannt, ihre Festungen und Städte zerstört und ihre Länder verwüstet worden waren. Veres hatte viel Mühe in seine Bestrebungen gesetzt, sich mit den einstigen Feinden zu versöhnen. Letztendlich war es ihm gelungen, denn die anderen Könige waren die Kämpfe und Zerstörung ebenfalls leid. Sie widmeten sich fortan dem Wiederaufbau ihrer Ländereien und ordneten ihre Beziehungen zu den Raganiern, deren Blutlinie Veres entstammte, neu. Veres war ein großer König gewesen, der sich Respekt verdient hatte. Alles schien friedlich und es gab keine Anzeichen für neue Probleme oder Herausforderungen. Dennoch sprach Veres in letzter Zeit immer öfter von Kriegen, die noch kommen sollten. Von Königen, die sich mit den zehn Drachen von Vastar und ihren Reitern würden messen wollen. Er hielt es für unausweichlich, dass die Reiche Arandors erneut aneinandergerieten. Es war nur eine Frage der Zeit, behauptete Veres und das Drachenfeuer würde ein weiteres Mal die Welt verzehren.

Vieles von dem, was der König sagte, konnte Idras nachvollziehen, anderes hielt er für weltfremdes Gefasel, allem voran die Prophezeiungen, denen Veres immer größeren Wert beimaß. Den gruseligen Weissagungen der großen Kirche des Weißen Drachen. Einer Kirche, die in Vastar immer eine wichtige Rolle gespielt hatte. In den letzten Jahren schien das nahende Weltende durch den weißen Drachen mehr und mehr in seinen Gedanken Raum zu fassen. Eine zentrale Lehre der mächtigen Kirche des weißen Drachen, die den Thron der Ragarions seit Generationen stützte. Der weisse Drache, schnaubte Idras verächtlich. Das böse Gegenstück zum Urdrachen aus den nordischen Sagen, der kommen würde, die Welt zu verschlingen. Veres schien diesen Tag förmlich herbeizusehnen. Immerhin hatte Veres es den widerlichen Geistlichen untersagt, Raktar zu betreten. Irgendein religiöser Streit über Worte, hatte dazu geführt und seit Jahren war auch keiner der reichen Mönchen hier wieder aufgetaucht.

Idras, der seit zwanzig Jahren das Amt des Hauptmannes von Raktar innehatte, war mit dem König aufgewachsen. Mit den Gedanken und Gefühlen des Königs lebte er seit über fünfzig Jahren und hatte gelernt, die daraus erwachsenden Launen zu ertragen. Idras hatte in den Kriegen gedient, die Veres noch hatte führen müssen und jenen, die dessen Vater vom Zaun gebrochen hatte. Idras wusste, wie sehr Veres das Kämpfen verabscheute, sowie die Einmischung der Kirche und deren subtile Macht, die immerwieder neuen Streit erzeugten. Umso befremdlicher schien es Idras, dass der König dieses kirchliche Weltzerstörungs-Dogma in den Mittelpunkt seines eigenen Denkens setzte. Veres begann vor gut zwanzig Jahren sich den Büchern zuzuwenden. Anfangs war diese Obsession überschaubar. Erst als seine beiden Söhne auf mysteriöse Weise im Kristallsee ums Leben kamen, zog er sich mehr und mehr in sich zurück. Idras überlegte oft , warum der König der realen Welt den Rücken kehrte , anstatt die Trauer zu überwinden und seinen Pflichten voll und ganz nachzukommen, wie er es in der Vergangenheit getan hatte, wenn es schwierig geworden war.

Idras hastete auf die große Türe zu, die aus dem Thronsaal in die Bibliothek führte und vor der sechs Männer der Nachtwache Posten bezogen hatten. Bevor er anklopfte, blieb er einen Moment vor den geschlossenen Türflügeln stehen, straffte die Schultern und beruhigte seinen Atem. Durch die dicken Holzbohlen hörte er die Stimme des Königs, die ihn aufforderte, einzutreten. Die Wachen griffen nach den kupfernen Ringen an den Türflügeln und öffneten den Eingang. Nachdem Idras eingetreten war, schlossen sich die Flügel hinter ihm.

Es dauerte einen Moment, bis Idras Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Der König hatte Kerzen verboten, zu groß war die Gefahr, dass ein Funke die kostbaren Schätze aus Papier entzündete. Der blasse Schein von Kä-ferlampen erhellte die ein oder andere Ecke. Idras erkannte die Wandregale, die bis unter die Decke reichten, vollgestopft mit Büchern und Schriftrollen. Er sah Stapel uralter Folianten, die sich rings um den Thron häuften.

Das Klimpern der Insekten, die Veres in ihrem Glasbehälter schüttelte war zu hören und hinter einer der Bücherwände flammte helleres Lich auf.

„Komm her!“, befahl der König.

„Ich komme ,Herr“, antwortete Idras und stieg vorsichtig über Pergamente und Zettel hinweg, mit denen der Boden übersäht war.

„Herr, Herr“, knarrte der König, als spräche er mit sich selbst. „Ich hab dir gesagt, wie sehr ich es hasse, wenn du mich so nennst.“

Idras stolperte über drei oder vier aufeinandergelegte Bücher und fluchte leise.

„Nicht diese Worte!“, entrüstete sich Veres. „Du stehst auf heiligem Boden.“

Der König spielte damit wohl auf die Vergangenheit der Bibliothek an, als sie noch nicht von der Kirche besudelt war. Die Mönche der Brakaner hatten all die Schriften hier, in diesem Nebenraum des Thronsaales gesammelt, bevor man sie, auf betreiben der großen Kirche, als Heiden und Falschgläubige verunglimpfte, um sie aus Vastar zu verbannen. Die Brakaner galten eher als Schriftgelehrte, denn als Glaubensgemeinschaft. Da sie jedoch zu allen Glaubensdingen eine Meinung hatten, ordnete man sie ebenfalls den Kirche zu und schätzte sie als Berater. Die Brakaner sahen das zwar anders, aber sie duldeten es, wenn man sie so betrachtete.

„Nun komm schon!“, drängte der König. „Wo bleibst du denn? Was trödelst du so herum?“

Idras umrundete ein weiteres Bollwerk aus alten Papieren und verstaubten Bänden. Dahinter fand er Veres auf einem einfachen Stuhl sitzend, vor einem Tisch voller Pergamente, Schriftrollen und Bücher. Sein dunkler Umhang bedurfte dringend einer Reinigung. Die Krone auf seinem struppigem, silbrigen Haar war verrutscht, im ungepflegten Bart fanden sich Reste des Abendessens. Unter den dichten Augenbrauen blitzten helle, graublaue Augen wie klare Fenster zu einem wachen Verstand. Veres winkte Idras heran. „Sieh dir das an. Komm! Komm her!“

Ein neues, inneres Feuer hatte den König erfasst. Sein Gesicht, üblicherweise von Sorgenfalten und Nachdenklichkeit gezeichnet, zeigte sich freudig und strahlend. Veres hielt ein Stück sprödes Leder in den Händen, auf dem Idras Zeichnungen von Hügeln, Bergen, Flüssen und Seen erkannte. Goldene Schriftzeichen glitzerten im flackernden Licht der Lampe.

„Eine Landkarte“, bemerkte Idras trocken.

Entrückt und mit zittrigen Fingern strich der König über das Leder, als betastete er eine heilige Reliquie. „Nicht irgendeine Karte“, hauchte er. „Es ist die Karte des Otherem. Sie weist den Weg zum Seelenherz.“

Otherem. Der Schöpfer der Drachen. Ein weitere Sage. Wäre es nicht der König, hätte Idras mit den Augen gerollt. „Woher willst du wissen, dass die Karte echt ist?“

Veres sah Idras mit schalkhaftem Blick an. „Glaubst du, ich wühle mich all die Jahre durch diesen Berg an Büchern wie ein Zwerg auf der Suche nach einem Schatz, ohne dieses Rätsel endlich zu lösen?“

Idras sah sich abermals die Unmenge von Folianten an, die den Raum füllten. „Schwer vorstellbar.“

Der König hob den Finger, um seine Worte zu unterstreichen. „Ich habe es getan! Und nun hör zu. Ich habe auf diesen Seiten hier gelesen“, er legte die Hand auf ein Buch, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag und hielt für einen andächtigen Moment inne, „wie die Karte beschaffen sein muss, die zum Seelenherz führt. Sie muss aus Leder sein. Mit dem Zeichen der gehörnten Schlange am unteren rechten Ende.“ Der König zeigte Idras die besagte Stelle „Hier ist die Schlange. Ein Teil ist zwar abgerissen, aber man sieht noch ein Auge und eines der Hörner. Und das Leder riecht noch leicht nach Palisanderöl. Ein Detail, das in der Schrift hier ebenfalls erwähnt wird. Leder in Palisanderöl zu tränken war eine Methode, wichtige Dokumente haltbar zu machen. Die Karte ist fast dreitausend Jahre alt.“

„Wie willst du das wissen?“

„Sie war in diesem dreitausend Jahre alten Buch versteckt. Genauer gesagt, versteckt in seinem Einband. Die Karte hat er auf die Innenseite gezeichnet.“ Veres deutete auf einen sehr großen Folianten, der wenig würdevoll zu seinen Füssen auf dem Boden lag und dem der Einband fehlte. „Das Buch stammt von Edul Darakai, dem Weisen aus Iskanderan. Es ist in Iridianisch geschrieben, der Sprache der Gelehrten. Wie dankbar kann ich meinen Großvater sein, der mich lehrte, sie zu lesen, zu sprechen und ihre Feinheiten zu verstehen. Es ist die Sprache, in der ein Großteil der Bücher verfasst wurde, die du hier siehst. Ich folgte einem Hinweis in einer dieser alten Schriften, nachdem zu urteilen es etliche wichtige Karten zu diversen Schätzen gibt, versteckt in den Einbänden verschiedener Bücher. Es ist nicht das Erste, das ich geöffnet habe, aber in diesem Fall wies mir meine Nase den Weg.“

In Idras Kopf entstand ein Bild, in dem der König schnüffelnd wie ein Jagdhund durch die Bibliothek streunte, auf Leitern stieg und die hohen Regale erklomm, um ein Buch zu finden, das nach Palisanderöl roch.

„Der Weise möge mich nicht mit seinem Zorn strafen“, fuhr Veres bedauernd fort. „Aber er musste doch damit gerechnet haben, dass jemand, der gewillt ist, das Seelenherz zu finden, dieses notwendige Sakrileg an seiner Handschrift zu begehen hatte, wollte er das Rätsel lösen.“

Idras Ranaru rieb sich das Kinn. „Ich bin weiterhin nicht überzeugt.“

„Da geb ich nichts drauf.“ Der König holte ein Holzröhrchen aus einem Fach unter dem Tisch hervor und reichte es Idras. „Darin findest du deine Befehle und eine Liste der Leute, die du mitnehmen sollst.“

Idras hätte das Ansinnen des Königs gern für eine Laune oder einen Scherz gehalten. „Ich soll mich auf den Weg machen, das Seelenherz zu finden?“

Der König spielte geistesabwesend mit dem Schlüssel der Bibliothek, der an einer dicken Kette um seinen Hals hing. Sein Blick verharrte auf dem Leder mit den gravierten Bergen, Meeren, Flüssen und Seen. „Du wirst der Welt einen Neubeginn bescheren, wenn du erfolgreich bist.“ Für Idras war diese Art von Berufung eine Stufe zu hoch. „Wo soll es hingehen?“, wollte er wissen.

Veres tippte auf das hölzerne Rohr. „Findest du alles hier drin. Verliere keine Zeit. Mach dich gleich auf den Weg, er ist ziemlich lang. Und ich will keinen Moment verschwenden, jetzt da ich gefunden habe, was ich so lange suchte. Triff dich mit Rugur an der Küste. Ich habe ihm eine Nachricht geschickt, dass du kommst. Er wird dich mit seiner Truppe begleiten. Gewiss wird das eine gefährliche Reise, aber er weiß über vieles Bescheid und wird dir eine große Hilfe sein. Er ist in dieser Sache schon seit Jahren mein treuester Verbündeter. Ich habe ihn ständig mit Neuigkeiten und den Ergebnissen meiner Forschungen versorgt und er hat mich in vielem bestätigt, was ich glaube.“ Veres lachte leise, wie jemand der von zwei Taugenichtsen erzählte, die nichts anderes im Sinn hatten, als sich derbe Streiche auszudenken. „Ich habe hier viele Aufgaben“, wandte Idras ein. „Ich kann nicht so einfach verschwinden. Meine Truppe ...“

„Wenn ich es befehle, kannst du es!“, unterbrach ihn Veres mit ärgerlicher Stimme. „Was gibt es hier schon zu tun? Wir sind fett, genügsam und ohne Ambitionen. Eigentlich ist das gut, denn es bewahrt uns davor, übereinander herzufallen und wieder Kriege anzufangen.“

Idras startete einen letzten Versuch, diese Reise doch noch zu verhindern. „Gefahr lauert immer“, sagte er. „Sie zeigt sich stets zu ihrer Zeit.“

Veres grinste. Seine Augen glitzerten voller Spott. „Gesprochen wie der Berater eines Königs. Dennoch, du wirst gehen.“

Idras gab sich geschlagen. „Gut. Ich werde gehen. Aber mir gefällt der Gedanke nicht, dich mit den gierigen Priestern, die nur auf einem Moment der Schwäche warten und deinem hasserfüllten Bruder allein zu lassen.“

„Hasserfüllt. Das hast du gut gesagt.“ Veres musterte Idras eine Weile, bevor er mit ernster Stimme fortfuhr. „Was du bewirken wirst, geht an Bedeutung weit über alles hinaus, was du hier tun könntest. Auch wenn es dir als ein zu hohes Ziel erscheint, nimm dein Schicksal an. Lege alle Bedenken ab und spiele deine Rolle in der Geschichte dieser Welt. Sie ist bedeutender, als alle Taten der größten Könige von Arandor.“




Kapitel 3

Vel hasste es, sich zu verspäten. Vor allem hasste er es, diese schlechte Angewohnheit nicht in den Griff zu bekommen. Als Ritter der Festungsgarde bestand sein Leben aus Zeitplänen und Regeln. Einem Leben, das seinem Wesen widersprach und für ihn eine ständige Herausforderung bedeutete. Zumindest war es ihm gelungen, im Rang der Garde aufzusteigen, weil er Idras Ranaru und dessen Offiziere durch seine Fähigkeiten mit Bogen, Schwert, Speer, Dolch und in der Reiterei zu überzeugen vermochte.

Vel entstammte einem der Sindaran-Clans aus dem Süden von Vastar, der vor ein paar Jahrhunderten noch als Barbarensippe galt. Als typischer Sindaran hatte Vel dunkelblonde Haare und meergraue Augen. Man sagte ihm nicht zu Unrecht nach, dass seine breiten Schultern ebenso zu seiner Abstammung passten, wie sein Hang zur Undiszipliniertheit.

In dieser Minute sollte er mit der Ausbildung von acht neuen Anwärtern beginnen. Stattdessen lief er durch die Karrengasse im Viertel der Roten Damen, wo ihm im Laufe der Nacht sein Zeitgefühl abhandengekommen war. Die vergangenen Stunden mit einer der Frauen, bei der er öfter zu Gast war, hatten ihn für eine Weile alles vergessen lassen und ihm den besten Schlaf seit langem verschafft. Er betrat den Stall jenes Gasthauses, in dem er sein Pferd am Abend zuvor angebunden hatte. Er nahm das Sattelzeug vom Haken und zäumte den grauen Ostländer auf. Drei Monatssolde hatte ihn das temperamentvolle Tier gekostet. Vel stieg in den Sattel, warf dem Stallburschen einen Kupfer-Pent zu und galoppierte auf die Straße und durch das Färbertor hinaus aus der Stadt. Der Weg durch die Weizenfelder führte Richtung Süden zu einer kleinen Wallburg Burg, in der die Garde Soldaten der Raganier ausgebildet und während dieser Zeit untergebracht wurden. Sie befand sich unterhalb der riesigen, südöstlichen Felswand der alten Festung, von der aus der König über sein Reich regierte. Die Sonne hatte sich bereits über den Horizont gekämpft und tauchte die Burg in Gold. Die Posten traten zur Seite, als er durch den Torbogen in den weiten Hof preschte. Er zügelte sein Pferd und stieg ab. Einer der Soldaten führte den Ostländer in Richtung der Stallungen weg, während Vel durch den nächsten Torbogen eilte, hinter dem sich das weitläufige, von Mauern und Türmen eingefasste Übungsgelände befand.

Hauptmann Oron Faras wartete zusammen mit den acht Neuen Schülern, die Rundschilde und Holzschwerter hielten. Etwas abseits unter einem Zeltdach saßen Beobachter, die das Training verfolgten und später ihre Einschätzungen abgeben würden.

Oron Faras, der kahlschädelige Haudegen, der auch Vel ausgebildet hatte, musterte Vel grimmig und voller Ungeduld. „Sonnenaufgang heißt, beim ersten Sonnenstrahl. Jetzt ist schon fast Mittag.“

„Ja. Ich sehe es“, stimmte Vel zu, mit einem Kopfniken in Richtung Sonne, die gerade über die Burgmauer kletterte. „Wir werden schnell machen, damit wir noch was vom Essen abbekommen.“

„Nur weil Idras die nächsten Wochen nicht hier sein wird, bedeutet das nicht, dass du dich gehen lassen kannst.“

„Idras ist fort“, wunderte sich Vel. „Wohin?“

„Geht das dich was an?“ Faras reichte Vel ein Holzschwert und stellte sich vor die Neulinge. „Täuscht euch nicht. Dieser undisziplinierte Narr ist einer unserer Besten. Er kam mit fünfzehn zu uns. Und nach acht Jahren unter meinem Schmiedehammer, steht dieses lebende Heldendenkmahl vor euch. Was ich ihm durchgehen lasse, treibe ich euch mit Knüppelhieben aus. Verstanden?“

Die acht Jungen, von denen keiner älter als fünfzehn war, nickten schüchtern. Bis auf einen, der Vel mit schiefem Grinsen anstarrte. Ein rothaariger, sommersprossiger Bursche, hager wie eine Vogelscheuche.

Faras klopfte Vel auf die Schulter. „Sie gehören dir.“

Sie gehören dir, wiederholte Vel in Gedanken. Die Worte des Hauptmannes waren alles andere als eine Floskel. Jeder Ausbilder war für das Wohl seiner Schüler verantwortlich. Härte war zwar notwendig, aber zu ernsthaftem Schaden durfte niemand von den Neulingen kommen. Am Ende eines Jahres sollten sie alles gelernt haben, um einem ausgewachsenen Mann, den Kopf, die Arme oder die Beine vom Körper getrennt zu haben. Entweder mit dem Schwert oder der Axt. Zu Fuß, oder vom Pferd aus.

Vel deutete auf den Rothaarigen. „Du! Tritt vor.“

Das überhebliche Lächeln schwand aus dem Gesicht des Jungen. Offenbar war er sich seines frechen Auftretens erst jetzt bewusst geworden. Er wirkte jetzt entsetzt und machte einige unbeholfene Schritte auf Vel zu.

„Greif mich an!“, befahl Vel und der Junge versuchte, ihm einen Schlag auf den Kopf zu versetzen.

Vel trat beiseite und ließ den unerfahrenen Angreifer ins Leere laufen, wobei er ihm ein Bein stellte. Der Junge stürzte und Vel setzte ihm die Spitze des Holzschwertes in den Nacken.

„Vergesst die Ehre“, bellte Vel. „Kämpft so, dass ihr am Leben bleibt.“

Der Tag versprach heiß zu werden. Gegen Mittag waren die Neulinge erschöpf und ihre lederne Kampfkleidung durchgeschwitzt. Vel setzte die Hitze ebenfalls zu, aber er erlaubte weder seinen Schülern noch sich selbst, die Kleidung abzulegen. Die Jugendlichen kämpften in Zweiergruppen gegeneinander und übten verschiedene Fechttechniken.

„Den Krieg interessiert euer Wohlbefinden nicht“, kommentierte er ihr Gejammer.

Einen von ihnen, einen dunkelhaarigen Jungen, mit Namen Jastin, streckte die Hitze nieder, aber ein Schwall kalten Wassers aus einem Eimer, holte ihn ins Leben zurück. Mit ungezielten Hieben kämpfte er weiter. Sein Gegner wich zwar zurück, aber Jastin nutzte seine Chancen auf weitere Treffer nicht. Jeder Hieb und jeder stoß gingen ins Leere. Das würde ihn Punkte kosten. Er musste es lernen, seine verbliebenen Kräfte zu bündeln und die Schwäche seines Gegners ausnutzen, der lediglich unbeholfen mit der Holzklinge herumfuchtelte.

„Schlag zu!“, tadelte Vel den Schüler. „Er bietet dir seine Seite an!“

Der schwarzhaarige Junge, gehorchte, schien Gedanken und Kräfte zu konzentrieren und versetzte seinem Kampfpartner einen Hieb auf dessen rechte Hüfte. Der Getroffene ging keuchend zu Boden.

„Siegtreffer!“, kommentierte Vel. „Hilf ihm auf. Positioniert euch neu und macht weiter.“

Der Rothaarige hielt sich am besten. Nachdem er seine Schüchternheit abgelegt hatte, offenbarte er Ausdauer und Raffinesse. Nach Punkten und Siegen lag er weit vor den anderen.

Eine blecherne Glocke ertönte. Das Mittagessen war fertig. Vel rief seinen Schülern zu, sich ihre Rationen zu holen. Vel deutete mit seinem Holzschwert in Richtung Mauer, wo eine Reihe von Bänken im Schatten eines Sonnensegels stand. „Wir machen eine Pause. In einer Stunde geht es weiter“, gab er den Jungen noch mit auf den Weg, als sie an ihm vorbei hinkten. „Pünktlich sein. Ich hasse Verspätungen.“ Danach gesellte sich Vel zu den Beobachtern unter dem Baldachin. „Eure Einschätzung?“

Einer der Männer kritzelte ein paar Notizen auf ein Pergament, bevor er Vel seine Aufmerksamkeit schenkte. „Godrik, der Rothaarige, macht sich am besten. Dann Jastin. Er hat zwar am Ende etwas nachgelassen und zuletzt einen Todesstreich erhalten, aber zu Beginn war er lange mit Godrik gleichauf.“

Vel forderte die Notizen und sah sie durch. „Ich werde sie gegeneinander kämpfen lassen.“

***

Eine Woche verging. Die Auszubildenden waren begabt, sie würden sich als zukünftige Krieger behaupten. Allen voran zeigten sich Godrik und Jastin ausdauernd, lernfähig und geschickt. Vel würde sie bald mit stählernen Klingen üben lassen. Inzwischen aber wollte er ihnen einige Tricks und Techniken beibringen, die sie weiter fordern würden. Zu diesem Zweck beorderte er sie bei Sonnenaufgang des nächsten Tages auf den Übungsplatz. Mit Fahnenstangen und Seilen hatte er eine kleine Arena abgesteckt, die nicht mehr als sechs Schritte Durchmesser betrug.

Versehen mit zwei langen Holzdolchen wartete Faras in der kleinen Kampfarena. Seine Übungsmontur war an einigen Stellen mit Hartleder verstärkt, auf dem Kopf trug er einen leichten Lederhelm.

„Ich hoffe, die zwei sind das frühe Aufstehen wert“, beklagte er sich.

Vel nahm eine der hölzernen Klingen vom Waffentisch, wog sie in der Hand und vollführte ein paar Schläge bis die Luft um das Holz fauchte. „Das werden wir spätestens heute Abend wissen.“. Faras deutete mit seinem Übungsdolch auf Godrik und Jastin. „Da kommen deine jungen Gardisten.“

Es war unschwer zu erkennen, wie tapfer die beiden gegen ihre Müdigkeit ankämpften. Jastin gähnte verstohlen und Godrik rieb sich die Augen, aber je näher sie kamen, umso besser vermochten sie ihre Müdigkeit zu verbergen. Schließlich legten sie die letzten Meter im Gleichschritt zurück, machten vor dem Kreis halt und nahmen Haltung an.

„Godrik und Jastin bereit zur Übung!“, verkündete Godrik, wobei sich seine Stimme überschlug.

Vel zog eine Augenbraue hoch. „Ah! Seid ihr das?“

Vel forderte die Jungen auf, sich je einen kurzen Holzdolch vom Tisch zu nehmen. Danach öffnete er den Knoten des Seiles an einer der Fahnenstangen und ließ die beiden die Arena betreten. Die Jungen sahen sich um. Faras nahm durch seine massige Statur einen Großteil der Turnierfläche ein. Ihnen blieb also nicht viel Platz zum Kämpfen. „Ihr werdet heute den Dreistich kennenlernen“, erklärte Vel. „Wir kämpfen zwar auch in weiten Flächen, aber als Gardisten müssen wir fähig sein, den König innerhalb seiner Gemächer oder in seinem Feldlager zu beschützen. Das bedeutet unmittelbaren Kontakt zum Angreifer auf engstem Raum. Einem Gegner mit einem Messer geht man im besten Falle aus dem Weg, wenn man gerade über kein Schwert verfügt. Aber auch mit Schwert ist es schwer, sich zu verteidigen, wenn man nur wenig Spielraum hat. Ihr werdet dennoch lernen, einen Kämpfer unter diesen Umständen zu töten und den König zu beschützen. Zuerst bringen wir euch bei, einer Messerattacke auszuweichen. Später kommen wir zur eigentlichen Technik. Bis zum Abend habt ihr die Abläufe hoffentlich begriffen.“

Vel wies Godrik und Jastin an, Kampfhaltung anzunehmen. Faras wich bis zur Eingrenzung zurück und machte sich bereit für einen Angriff. Aus dem Sehschlitz des Helmes funkelten seine hellen blauen Augen die Schüler an. Jastin schluckte und ein Zittern durchfuhr seinen Körper.

„Wendet ihm die linke Schulter zu“, befahl Vel. „Mehr in die Knie. Haltet euch bereit unter einem Stoß wegzutauchen und eurerseits einen Stich mit dem Dolch zu platzieren.“

Faras griff an, stieß Jastin beiseite, packte Godriks Handgelenk, vollzog mit der Holzklinge einen Streich über dessen Kehle und drückte danach den Dolch in Jastins Seite, als dieser versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

Vel schüttelte den Kopf. „Aufstellung nehmen.“

Die Jungen machten sich bereit und erneut startete Faras einen Angriff mit demselben Ergebnis. Die Sonne stieg höher und der Trainingsplatz füllte sich mit den Kriegern des Königs und Vels anderen Schülern, die mit ihren Übungen begannen.

„Der heutige Tag“, begann Vel ihnen zu erklären, „besteht darin, zuzusehen und zu lernen, was Leiden und Ausdauer betrifft. Ob wir Zeuge leuchtender Beispiele oder elenden Versagens werden, kann ich jetzt noch nicht sagen. Euer Teil wird es sein stillzustehen und Haltung zu bewahren. Als Gardist werdet ihr viele Stunden vor dem Schlafgemach des Königs verharren. Eine gewaltige Herausforderung. Je eher ihr mit dem Training anfangt, desto besser.“ Er zog eine Linie in den Sand. „Fußspitzen da dran.“ Die jungen Krieger beeilten sich, seinem Befehl nachzukommen. „Und jetzt Maul halten und stillgestanden, bis ich sage, dass ihr euch wieder rühren dürft!“

Inzwischen hatten die Gardisten auf dem Gelände der Wallburg mit ihren Lektionen begonnen. Bald hallten die Geräusche klingender Schwerter und wildes Kampfgeschrei durch die Luft. Das Donnern der Pferdehufe im westlichen Teil des Platzes war zu hören, wo man das Lanzenreiten übte.

Vel hatte hinter dem Tisch mit den Holzklingen unter einem kleinen Baldachin auf einer Bank Platz genommen und beobachtete wie sich Jastin und Godrik schlugen. Die Stunden vergingen und das Training verlor nicht an Intensität. Jastin benötigte immer mehr Pausen, die ihm Faras jedoch kaum gönnte. Godrik hielt sich gut, aber die Hitze machte ihm zu schaffen. Seine Hiebe und Stiche wurden immer ungezielter, seine Bewegungen fahriger. Mehrmals sank er auf die Knie, woraufhin ihn Faras mit Beschimpfungen und Drohungen überhäufte, bis er sich wieder aufrappelte.

Ein Donnergrollen drang an Vels Ohren und als er nach oben blickte, sah er dunkle Gewitterwolken über die Türme der Festung ziehen. Ein Blitz zucke in den Wolken und unmittelbar darauf krachte der Donner. Vel bemerkte die Regenschleier, die bereits um die Turmspitzen wirbelten, während sich das Land zu verdunkeln begann. Ein heftiger Schauer ergoss sich unmittelbar darauf über dem Sandplatz. „Weiterkämpfen!“, befahl Vel, der Jastins flehentlichen Blick sah, als er erneut zu Boden ging. „Die Abkühlung kommt Euch doch gerade recht.“ Er musterte die Reihe der Schüler, die dem Schauspiel beiwohnten. „Und ihr bleibt da, wo ihr seid. Reißt euch zusammen!“ Die Jungen korrigierten ihre Haltung. Der Kampf ging noch ein paar Minuten im prasselnden Regen weiter, bis Vel den beiden Jungen eine Pause gönnte, damit sie sich ihr Mittagessen holen konnten. Auch die anderen Schüler entließ er aus ihrer Starre und schickte sie fort, um sich zu stärken.

Faras trat an ihn heran. „Sie sind ziemlich zäh, die Zwei. Aber lassen wir es gut sein für heute.“

„Willst du, dass ich als Lügner dastehe?“, antwortete Vel. „Ich sagte, bis zum Abend werden sie wissen wie der Dreistich funktioniert. Vielleicht beherrschen sie ihn bis dahin sogar.“

Faras setzte sich zu Vel unter das Zeltdach, warf die Holzklinge auf den Tisch und legte den Helm daneben. „Ich bin auch nicht mehr der Jüngste und brauche mal eine Pause.“

„Was denkst du? Wie stellen sie sich an?“

„Bevor sie müde wurden, hatten sie es begriffen. Godrik ist sehr schnell. Jastin ein wenig durchtrieben. Sieht man ihm gar nicht an. Wie viele Punkte haben sie gemacht?“

„Jastin zwanzig. Gordrik dreiunddreißig.“

„Wenn du mich fragst, ist das beträchtlich, für die erste Lektion.“

„Deshalb will ich sie abschließen. Das war doch auch das, was du mir beigebracht hast, oder? Du hattest keine Gnade für mich. Ich weiß es noch ganz genau. Es war fast ebenso heiß und die Übung hat zwölf Stunden gedauert.“

„Kann mich nicht mehr daran erinnern.“

„Ich umso besser. Und es hat mir sehr geholfen. Ohne dich wäre ich bei der Sache am Arast nicht so gut weggekommenen.“

„Weil du es gerade ansprichst.“ Faras starrte ins Leere. „Ich mache mir Sorgen um unseren König.“

„Warum?“

„Er kümmert sich nicht um seine Geschäfte und überlässt alles den Ministern. Die Könige von Vastar fühlen sich gedemütigt, weil sie nicht mit jemanden reden können, mit dem sie auf Augenhöhe sind.“

Vel starrte Faras an. „Seit wann interessierst du dich so sehr für Regierungsgeschäfte?“

„Ich tue das schon immer“, gab Faras verwundert und leicht gekränkt zurück. „Als Mitglied der Königsgarde sollte es mich interessieren.“

Vel war da ganz anderer Meinung. Ein Mitglied der Königsgarde sollte sein ganzes Denken und Können auf den Schutz des Königs verwenden. Egal, was Veres alles falsch machen mochte, es ging den Soldaten nichts an. Dennoch interessierte ihn, was genau Faras zu schaffen machte. „Hast du etwas Konkretes?“

„Vor einem Monat kam ein Abgesandter aus Pertos. Es ging dabei um den Ausbau des Hafens und um Schiffe für die Flotte, wegen der Schmuggler und vor allem der Piraten. Also um etwas Wichtiges, das sehr viel Kapital erfordert. Der König überließ den Abgesandten seinen Ministern, die ihm die nötigen Gelder verweigerten.“

Vel wusste natürlich, dass Pertos ein wichtiger Hafen im Osten Vastars war. Dort legten Schiffe von Kaufleuten an und ab, die mit den reichen Ländern rund um das iridische Meer Handel betrieben. Es war bekannt, dass sie zunehmend Probleme mit Piraten hatten, die die Schiffsrouten bedrohten.

Vel rieb sich nachdenklich das Kinn. „Weißt du, um wie viel es dabei ging?“

„Nein.“

„Die Pertener haben genügend Schätze in ihrer Staatskasse. Veres hat ihnen in den letzten Jahren immer noch Geld gegeben und das, obwohl ihr Handel inzwischen wieder blüht.“

Faras schien beeindruckt. „Da steckt einer seine Nase doch in Dinge, die sich abseits eines Soldatenkopfes abspielen.“

„Ich habe Freunde in der Stadt, mit denen ich mich unterhalte.“

„In Sendrinas Haus?“

„Wo sonst?“

„Wie auch immer. Ob sie nun reicher sind oder nicht, nachdem Veres den Frieden errungen hat. Es ist keine Art, den Abgesandten durch die Minister abzuspeisen.“

Vel gab ihm recht. Dennoch stand es ihm nicht zu, Veres von Morgrem zu kritisieren. „Es ist die Angelegenheit des Königs, was er tut und wie er es tut.“

„Trotzdem“, beharrte Faras. „Es kann wieder zu Ärger kommen zwischen den zehn Königreichen von Vastar. Du weißt, wie leicht sich das königliche Blut beleidigt fühlt. Es kann schneller passieren, als du denkst, dass wir uns wieder im Krieg mit unseren Nachbarn befinden.“

„Umso wichtiger, dass wir unseren Nachwuchs ausbilden“, ergänzte Vel. „Waren sie das frühe Aufstehen wert?“

Faras nickte. „Ja. Das waren sie. Aber da ist noch etwas, das mich irritiert hat.“

„Und das wäre?“

„Seit ein paar Tagen treiben sich hier viele Leute aus Dorhan herum. Händler, mit beachtlichen Eskorten. Söldner.“

Dorhan war das Land südöstlich von Paran. In Dorhans Hauptstadt Tagra herrschte Veres Bruder Drakor. Ein Kriegerkönig, von dem niemand genau wusste, woher sein Reichtum kam. Vermutungen, er hätte Abkommen mit Piratenclans, machten seit langen die Runde. Vel teilte Faras Sorgen jedoch nicht. Er sah in der Anwesenheit der bewaffneten Eskorten keine Gefahr. Es war üblich wertvolle Güter durch Söldner schützen zu lassen.

Vel hob die Schultern. „Wenn sie teure Sachen transportieren, ist das verständlich.“

„Ich wüsste nicht, wann jemals so viele wertvolle Waren nach Rakatara gekommen sind. Die Stadtwache hätte übernehmen müssen, aber sie haben die Söldner eingelassen.“

Vel wollte sich eigentlich nicht mit Angelegenheiten beschäftigen, die im Aufgabenbereich von Sewan Graufels, dem Stadtkommandanten lagen, den auch Faras gut kannte.

„Was sagt der alte Graufels dazu?“, fragte Vel. „Ich denke, du hast ihn gewiss gefragt.“

„Er meint, es hätte alles seine Richtigkeit. Aber ich empfinde die Anwesenheit der Söldner als eine Provokation.“

„Sie werden schon wieder verschwinden, sobald die Händler ihre Geschäfte erledigt haben.“

Auf Faras Stirn bildete sich eine steile Zornesfalte. „Das ist es ja, die brauchen verdammt lange für ihre Geschäfte.“ Für Vel waren diese Überlegungen nun doch zu viel. Er musste sich auf die Ausbildung seiner Schüler konzentrieren. „Es wird schon alles seine Richtigkeit haben. Und sollte es Ärger geben, werden Graufels’ Leute mit denen schon fertig..“

„Da ist noch etwas, das mir Sorge macht“, brummte Faras.

„Und das wäre?“

„Ich gaubte Maran von Ostmark gesehen zu haben.“

Vel schauderte bei der Nennung dieses Namens. Ostmark war ein Offizier in Drakor ven Morgrems. Ostmark war ein brutaler und skrupelloser Mann, dem etliche Verbrechen nachgesagt wurden.

„Und du hast dich nicht geirrt?“

„Ich bin mir ziemlich sicher.“

Vel überlegte, was die Anwesenheit des Schlächters, wie man Maran auch nannte, bedeuten konnte. „Vielleicht will Veres seinem Bruder eine Nachricht zukommen lassen. Maran gilt als loyal, dem Thron der Raganier gegenüber, trotz aller Vorkommnisse. Oder womöglich gerade deshalb. Wenn es um etwas Wichtiges geht, hat Drakor ihn vielleicht deshalb geschickt.“

„Dann lass uns mal hoffen, dass es so ist“, antwortete Faras. „Und dass ich Gespenster sehe.“

***

Der Regenguss ließ ein wenig nach, als die Schüler zurückkamen und sofort wieder ihre Posten bezogen. Godrik sah müde aus, in Jastins Augen hingegen glühte Zorn. „Wollt ihr nicht noch etwas ausruhen?“, fragte Faras.

Jastins Antwort kam wie von einer Armbrust geschossen. „Nein!“

Faras stand auf, nahm sich Holzdolch und Helm, und betrat den Ring. Die beiden Jungen folgten.

Vel, nahm eines der Holzschwerter und gesellte sich zu ihnen. „Ich bin jetzt auch dabei.“

Faras ging in Angriffsposition. „Dann wird das jetzt eine harte Angelegenheit.“ „Ich bin der Skorpion und ihr die Wespen“, erklärte Vel den Jungs. „Ihr müsst mir helfen, das Ziel zu treffen. Dabei geht es um einen tödlichen Treffer, der den Gegner unschädlich macht, damit wir uns dem nächsten Feind zuwenden können. Der Dreistich soll euch helfen, gegen eine Gruppe von Gegnern zu bestehen. Es gilt, diese konzentriert zu attackieren, indem man einen nach dem anderen tötet.“

Jastin stürmte vor, fing sich aber einen Fausthieb ein, der ihn zu Boden schickte. Vel stach zu, aber Faras wehrte die Klinge ab, die Godrik traf.

„Wer denkt, ein einzelner Gegner sei leicht zu überwinden“, spottete Faras, „ist im Irrtum.“

Vel half Jastin beim Aufstehen. „Du bist kleiner als dein Gegner. Nutze das!“

Die Gruppe nahm erneut Aufstellung und nach ein paar vergeblichen Attacken landeten die Schüler erneut im Sand. Auch Vel gelang es nicht, einen tödlichen Hieb zu setzen. Godrik schien zu müde, um einen sinnvollen Treffer zu erzielen, und Jastin bekam sein Temperament nicht in den Griff, wodurch er eine Niederlage nach der anderen erntete.

„Konzentrier dich“, fauchte Vel ihn an. „Was habe ich dir gesagt?“

Der Junge holte tief Luft. Für einen Moment beruhigte er sich und bezog Position für einen neuen Angriff.

Faras zeigte sich weiterhin siegessicher. „Kommt schon, ihr tapferen Krieger. Ich bin noch nicht müde.“

Im nächsten Augenblick machte Jastin einen Schritt nach vorne, ließ sich fallen und stach Faras in die Kniekehle. Dieser zuckte überrascht zusammen und sein nächster Hieb verfehlte den Jungen. Godrick sprang vor, verfehlte Faras jedoch, der ihn mit seinem linken Arm abwehrte. Vel bot sich die Möglichkeit, dem Hauptmann die Klinge in den Bauch zu rammen. Er tippte ihn mit der Schwertspitze unterhalb des Brustbeins an.

„Treffer“, kommentierte er den Stoß lapidar. Danach half er Jastin auf die Beine. „Die Technik ist klar, aber um das Prinzip zu begreifen, brauchen wir mehr Gegner.“

Vel winkte ein paar Soldaten heran, die sich lachend bereit erklärten, den jungen Schülern die Feinheiten des Dreistichs und seiner perfekten Ausführung gegen mehrere Angreifer beizubringen.

Wie Godrik herausfand, ging es darum, die Enge des Raumes zu nutzen und sich nach einem Angriff schnell zurückzuziehen, um der anderen Wespe die Gelegenheit zu geben, den Feind zu attackieren. Auch Jastin begriff bald, wie wichtig es war, effektiv zuzuschlagen, einen Fehlangriff unverzüglich zu akzeptieren und seinem Partner die nächste Möglichkeit zu überlassen. Die Jungs zeigten sich talentiert, aber das harte Training forderte inzwischen seinen Tribut. Jastin taumelte vor Erschöpfung und Godrik verlor für einen Moment das Bewusstsein. Vel beendete daher den Unterricht und seine beiden Schüler wankten über den Sandplatz zurück zu ihren Unterkünften, begleitet von den Kameraden, die er endlich aus ihrer Starre entließ.

„Was sagst du“, fragte Vel den Hauptmann.

„Vielversprechend“, antwortete dieser. „Hoffen wir, dass sie nie gefordert werden. Ich würde ihnen eigene Kurzklingen geben. Als Anerkennung.“

„Auf den Frieden!“

„Auf den Frieden!“




Kapitel 4

Die nächsten Tage holten sich die Neuen eine Menge Schrammen, Prellungen und Verstauchungen. Ein pummeliger Zehnjähriger, der Jüngste in der Gruppe, brach sich zwei Finger der rechten Hand. Er musste erfahren, wie schwierig und schmerzhaft es war, sich mit gebrochenen Fingern durch den Übungsplan zu kämpfen. Jastin und Gordik machten auch weiterhin die größten Fortschritte. Vel beschloss aus ihnen ein Kampfgespann zu machen und belohnte sie mit zwei kurzen Klingen, die sie ihr Eigen nennen durften.

Die Woche darauf bedeutete für Vels Schüler Reitunterricht. Alle bis auf Gordrik fürchteten sich vor den großen Tieren, aber nach zwei, drei Tagen, fanden sie Spaß an der Sache. Vel ordnete an, die Rennstrecke vier Mal in leichtem Trab zu umrunden. Er selbst schloss sich seinen Kameraden an und verfolgte das Lanzenstechen. Eine Staubwolke hüllte den Trainingsplatz inzwischen ein. Die Ritter preschten gegeneinander an, bis die Erde vom Hufgetrappel der gepanzerten Pferde bebte.

Ein Reiter stach besonders hervor, Aris Breck. Vel kannte ihn gut. Er war seit drei Jahren bei der Garde. Ein sensibler Hitzkopf, schnell gekränkt und ständig in Streitereien verwickelt, jedoch ein guter Kämpfer, der sich vor keiner Aufgabe drückte. Einen wie ihn wollte man in einer Schlacht an der Seite haben.

Kampfgebrüll holte Vel aus seinen Gedanken. Die Fäuste in den Himmel gestreckt, verlangte Breck lautstark nach einem neuen Gegner. Nicht selten gerieten die jungen Gardisten bereits beim Training in eine Art Blutrausch und es fand sich schnell ein Gegner, der es mit Breck aufnehmen wollte. Auf der anderen Seite der Schranken wedelte ein Soldat mit einem roten Wimpel, um zu zeigen, dass ein Reiter bereit war, Breck eine Lektion zu verpassen.

Breck gab seinem Pferd die Sporen und preschte seinem Kontrahenten entgegen. Vel beobachtete gespannt, wie sich der Abstand zwischen den Gegnern schnell verringerte. Vel ahnte das Verhängnis Sekundenbruchteilen bevor es passierte. Die Lanze des Gegners glitt von dessen Schild ab und traf mit voller Wucht seinen Harnisch. Breck wurde aus dem Sattel gehoben, stürzte seitlich vom Pferd und verfing sich mit dem Fuß im Steigbügel. Das Pferd bäumte sich auf und sprintete in gestrecktem Galopp über den Platz. Der Gardist wurde mitgeschleift, bis sein Fuß aus dem Steigbügel rutschte und er reglos im Sand liegenblieb. Vel erreichte Aris vor den Badern und Wundärzten, kniete sich neben seinen Kopf und nahm ihm vorsichtig den Helm ab.

Breck spuckte Blut und verzog vor Schmerzen das Gesicht. „Helft mir auf, ich muss zum Dienst. Ich bin heute bei der Nachtwache eingeteilt.“ Er packte Vel am Kragen und zog ihn näher zu sich. „Hörst du? Ich … ich muss …“ Dann verlor er das Bewusstsein.

Einer der Bader schob Vel beiseite und forderte eine Trage an. Niemand musste Vel sagen, dass es ernst war. Gerade Lanzentreffer führten oft zu tödlichen Verletzungen. Wenn es nach ihm ging, hätte man diese Art von Übungen längst abgeschafft. Sie diente nur
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